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Vom Holzkopf zum echten Jungen

Von Michael Scheiner

Regensburg. Pinocchio –
kaum ein Kind, das diesen
Holzkopf nicht kennt. Auch
kaum Eltern, welche die durch
Lügen immer länger werdende
Nase der freiheitsliebenden Fi-
gur nicht missbrauchen, um
ihre Kinder zu erziehen. Natür-
lich zu „besseren Menschen“.
Am Wochenende hatte dieser
kleine Kerl – als sich wandelnde
Holzpuppe – seinen großen
Auftritt in Regensburg. In einer
prallen, opulenten Inszenie-
rung erlebte die als Familien-
oper etikettierte Oper „Pinoc-
chios Abenteuer“ des engli-
schen Komponisten Jonathan
Dove Premiere am Theater.

Spartenübergreifend packte
Regisseurin Kerstin Steeb alles
zusammen, was das Haus am
Bismarckplatz hergibt: Orches-
ter, Chor, Sänger und Sängerin-
nen selbstverständlich, dazu
noch Tänzerinnen aus der
Tanzcompany und Puppen-
spielerin Johanna Kunze. Sie
erweckt zusammen mit der
großartigen Mezzosopranistin
Patrizia Häusermann den
Holzklotz, aus der eine Glieder-
puppe und schließlich ein Jun-
ge wird zum Leben. Es ist ein
sich über Abenteuer, Reinfälle
und tölpelhafte Fehler entwi-
ckelndes Leben, an dessen En-
de die Verwandlung, die Trans-
formation einen Menschen aus
Fleisch und Blut, einen echten
Jungen eben, steht.

Umwerfende Choreografie

Inhaltlich folgt die Oper (Lib-
retto: Alasdair Middleton), die
vor 14 Jahren ihre Deutsch-
landpremiere in Chemnitz er-
lebte, weitgehend der Ge-
schichte Carlo Collodis. Aus
einem sprechenden Holzklotz,
mit dem er eigentlich heizen
möchte, schnitzt Geppetto

„Pinocchios Abenteuer“ feierte in Regensburg Premiere – Die Inszenierung ist ein Opernerlebnis für – fast – die ganze Familie

(Seymur Karimov, Bariton)
einen groben Jungen mit Stum-
melbeinchen. Bei seinen Be-
mühungen ein echter Junge zu
werden, scheitert der neugieri-
ge, kleine Holzkerl ein ums an-
dere Mal, weil er nicht zur

Schule gehen und lernen will,
und muss von der Blauen Fee
(Eva Zalenga) gerettet werden.
Von zu Haus ausgerissen, be-
gegnet er auf seinem Weg
durch Welt – der sich nach und
nach als Weg zu sich selbst als

verantwortungsbewusster
Mensch entpuppt – dem herri-
schen Theaterdirektor Feuer-
schlucker (Jonas Atwood), dem
sängerisch fantastischen Gau-
nerpärchen Fuchs (Joel Vuzik,
Countertenor) und Kater (Paul
Kmetsch, Tenor), einem
Bauern und dem Trommelma-
cher (beide: Roger Krebs, Bass),
die ihn jeder auf seine Art aus-
nutzen, betrügen oder bestra-
fen wollen.

Begleitet wird der kleine Kerl
neben Puppenspielerin Kunze
und Häusermann von drei
ebenfalls blau gekleideten Tän-
zern. Sie begleiten seine Strei-
che und Abenteuer in einer
umwerfenden Bewegungs-
sprache (Choreografie: Andrea
Danae Kingston) kommentie-
ren und überspitzen sie auf
köstliche, amüsante Weise.

Mit jedem neuen Erlebnis Pi-
nocchios bevölkert sich die
Bühne mehr. Gleichzeitig wird
sie vom düsteren dunklen
Wald, in dem er kopfunter an
der Eiche hängt, weil die Gau-
ner an seine Goldstücke kom-
men wollen, bunter und bun-
ter. Im Funland, wohin er ver-
führt vom lässig-coolen Klas-
senkamerad Lampwick (Carlos
Moreno Pelizari) schließlich
mitfährt, bekommen die Zu-
schauer fast Augenkrebs vor so-
viel knallgelb, grün, pink, oran-
ge und lila.

Bei der Ausstattung hat Kris-
topher Kempf, der auch mit
Kunzes Unterstützung die Glie-
derpuppe selbst gebaut hat, in
die Vollen gegriffen. Allein die
Kostüme der Grille (großartig
Selena Altar, Sopran), des Feu-
erschluckers und Affenrichters

(J. Atwood) und der wunderbar
humorvoll gespielten und ge-
sungenen Schnecke (Svitlana
Slyvia) verdienen Fantasyprei-
se.

Verheißungsvolles Spieleland

Bewegt sich die Oper von der
Geschichte und dem durchaus
an realistischen Ereignissen ge-
koppelten Erzählstrang auch
an kindlichen Erfahrungswel-
ten, transportiert sie musika-
lisch eine reine Erwachsenen-
welt. Klar setzt Dove in
schrecklichen Momenten, wie
dem Überfall im Wald und den
Ängsten zu sterben absteigen-
de, dunkle Bläserklänge ein. Es
gibt heitere Momente mit Tril-
lern und leichten Flötenmoti-
ven. In der Theaterszene nutzt
er einen Tango, im Zirkus er-
klingt Varietémusik und wenn
sich im Funland das Blatt zur
kapitalistischen Ausbeutung
wendet, sorgen Pauken und
krachend schräge Akkorde für
die passende Stimmung. Gera-
de hier aber hätte auf dem Weg
in das verheißungsvolle Spiele-
land jugendtypische Musik
und deren Formen wie Hip-
Hop, Rap oder Popmusik eine
Rolle spielen müssen, um dem
Anspruch einer Familienoper
gerecht zu werden.

Letztlich ist der Komponist
für sein ambitioniertes Werk
mit der eklektischen Form von
Film- und Tanzmusik, einer
starken Betonung von Holz-
und Blechbläsern auf halbem
und halbmodernem Weg ste-
hengeblieben.
Mit fast drei Stunden, ein-
schließlich einer Pause, ist die
fantastische, schillernde Insze-
nierung allerdings zu lang, um
ohne Abstriche als kinder- und
jugendtauglich durchzugehen.
£ Nächste Vorstellungen:

8. und 10. November, 19.30
Uhr, Bismarckplatz

Von Michael Scheiner

Regensburg. Fast hätte das
rhythmische Klatschen nach-
gelassen und das euphorisierte
Publikum wäre ohne weitere
Zugabe gegangen. Doch ein er-
neuter dynamischer Peak und
der rot beleuchtete Vorhang
auf der Bühne des Theaters teil-
te sich ein zweites Mal. Diesmal
hatte Saxofonist Kenny Garrett,
ein schmaler Mann mit gehä-
kelter Mütze und feinem An-
zug, nur seinen Pianisten Da-
vid Brown im Schlepptau. Die
übrigen Bandmitglieder seines
Quintetts Sounds From The
Ancestors blieben backstage
hinter dem Vorhang.

Für die verbliebenen Zuhö-
rer, einige wenige waren schon
gegangen, hat sich das Aushar-
ren mehr als gelohnt. Nach
einem enorm druckvollen und
lauten Beginn endete das Kon-
zert nunmehr gänzlich un-

Saxofonstar Kenny Garrett begeisterte mit seinem Quintett im Regensburger Stadttheater

Ein Jazz-Sturm durch viele Musikstile

erwartet mit einem wunderba-
ren Duett, einer intimen piano
gespielten Ballade, die das Ge-
müt in Aufruhr versetzte. Da-
mit nicht genug, setzte sich der
Altsaxofonist, der jahrelang die

amerikanischen Kritikerpolls
als bester Instrumentalist an-
führte, noch an den Flügel, als
sein Pianist schon gegangen
war. Mit wenigen improvisier-
ten, beinahe ungelenken Ak-
korden berührte er die gerade-
zu gebannt zuhörenden Besu-
cher im Inneren.

Dabei hatte das Konzert des
62-jährigen Bandleaders, der
sich internationale Meriten so-
wohl im Jazz- wie im Popbe-
reich verdient hat, eher un-
günstig begonnen. Nach kurzer
Verspätung legte die Band mit
einer Vehemenz und Lautstär-
ke los, die dynamische Steige-
rungen nur noch im Nanobe-
reich zuließ. Zudem waren der
Sound nicht gut ausgesteuert,
Corcoran Holts Kontrabass war
zu laut, der Flügel kaum und
der vor sich hinsingende und
-summende Perkussionist Ru-
dy Bird gar nicht zu hören. Da-
für entfachte Schlagzeuger Ro-

nald Bruner mit seinem unge-
mein präzisen und energeti-
schen Spiel ein höllisches
Drumgewitter, dem nur das
nicht minder hochexplosive,
bis zum Zerreißen spannende
Spiel Garretts standhielt. Es
schien, als wollten sich die Mu-
siker einen latenten Frust oder
Zorn von der Seele spielen.

Bereits bei der zweiten Num-
mer, die Garrett mit einem vio-
lettfarbenen ruhigen Intro ein-
leitete, pendelten sich Sound
und Stimmung bei einem
leicht gemäßigteren Tempo ein
wenig ein. Dennoch nutzte
Bruner den tanzbaren Rhyth-
mus erneut, um mit wirbeln-
den Stöcken auf der strapazier-
ten Snare, Toms und Becken
die Spannung in schwindelnde
Höhen zu treiben. Erst nach
einer stimmungsvollen Balla-
de, von Garrett und Brown mit
einem wunderbaren Zwiege-
spräch eingestimmt, schwenk-

te die Band in ruhigere Bahnen.
Auch der Sound war deutlich
transparenter und der wortlose
Gesang Birds schmiegte sich
wie ein Puffer zwischen den
knackigen Drumsound und
Garretts solistische Höhenflü-
ge.

Soulige Fusion- und latinbe-
tonte Songs enthüllten eine sti-
listische Breite, welche die mo-
derne Jazzgeschichte seit den
1940er Jahren mit Entwicklung
des Bebop souverän über-
spannt. Aber auch wenn die
Band auf Formen, wie die
Fourth zurückgriff, blieb sie in
ihrem eigenen musikalischen
Ansatz uneingeschränkt ver-
bunden. Nach und nach ka-
men auch die Entertainerqua-
litäten Garretts immer mehr
zum Vorschein, wenn er das
Publikum zum Klatschen oder
Mitmachen animierte. Ge-
schickt baute er eine wechsel-
seitige Kommunikation auf, die

die Zuhörer als Akteure mit ein-
bezog und die Stimmung zum
Vibrieren brachte.

Zu welchen auch physischen
Leistungen die Musiker bei vol-
ler musikalischer Inbrunst und
Ausdrucksstärke fähig sind,
stellte die Band gerade mit
einer modernen Bopnummer
unter Beweis. Angesiedelt im
Hochtempobereich hätte die-
ser harmonisch kantige Song
jedem Technofan den Angst-
schweiß auf die Stirn getrieben.
Derart lustvoll freigespielt, ver-
abschiedete Garrett jeden sei-
ner Musiker einzeln, bis
Schlagzeuger Bruner als letzter
seine Sticks in die Luft schleu-
derte – und abging. Wie selten
war bei den Sounds From The
Ancestors deutlich geworden,
dass sich Popmusik, HipHop
und andere populäre Musiksti-
le aus dem Jazz und deren afri-
kanischen Ursprüngen entwi-
ckelt haben.

Unauslöschlicher Lebenswillen

Von Gerhard Dietel

Regensburg. Drei drohende
Klangsäulen, dann unruhige
Streicherfiguren: eine unheil-
schwangere Atmosphäre
kommt mit den ersten Takten
von Verdis Ouvertüre zur
„Macht des Schicksals“ auf. Mit
diesem dramatisch gespann-
ten Stück Musik, in dem immer
wieder lastende Pausen den
musikalischen Fluss unterbre-
chen, eröffnet das „Orchester
am Singrün“ sein Herbstkon-
zert im Audimax der Universi-
tät. Fragmente schmachtender
Melodik und einsame Holzblä-
sersoli gibt es in der Folge zu
hören, bevor die Ouvertüre
ihrem schmissigen Schluss zu-

Das Orchester am Singrün packt das Publikum im Audimax mit einer außergewöhnlichen Sinfonie

eilt. Dass die Interpretation
unter der Leitung von Michael
Falk nicht glattpoliert sondern
eher kantig wirkt, kommt dem
Gehalt der Partitur durchaus
zugute.

Solistin des Abends ist die
junge, in Regensburg aufge-
wachsene deutsch-russische
Geigerin Mascha Wehrmeyer,
die bereits zahlreiche Wettbe-
werbserfolge vorweisen kann
und sich derzeit als Studentin
von Antje Weithaas vervoll-
kommnet. Obwohl man kaum
den Eindruck hat, dass in
Wehrmeyers Spiel technisch
noch viel zu verbessern wäre:
makellos in der Intonation,
flüssig im Passagenwerk und
souverän in der Beherrschung

von Doppelgriffen bewältigt sie
den strapaziösen Solopart im
D-Dur-Violinkonzert von Jo-
hannes Brahms.

Dass die Geigerin am Ende
lautstark gefeiert wird, wofür
sie sich mit einer Bach-Zugabe
bedankt, hat freilich nicht nur
mit ihrer technischen Reife zu
tun. „Musik ist meine Sprache“
ist ihr Motto, und dem wird sie
auch gestalterisch gerecht. Da-
bei ist es ihr nicht um großen
Ton zu tun, und phasenweise
tritt ihr Figurenwerk sogar
gegenüber dem Orchesterpart
zurück.

Aber dann nimmt sie immer
wieder entschlossen das Heft
in die Hand und entzückt die
Hörer mit einem betont sangli-

chen Spiel voll Schmelz und
Wärme.

Zum Gesprächskonzert wird
der Abend nach der Pause, und
das mit gutem Grund: ist doch
die 1916 entstandene vierte
Sinfonie des Dänen Carl Niel-
sen dem hiesigen Konzertpub-
likum kaum bekannt. Michael
Falk gibt dem Publikum mit
ausgewählten Klangbeispielen
eine Einführung in das phasen-
weise sperrige Werk. Dass sich
in manch tumultuöser Partie
der Sinfonie die Greuel des Ers-
ten Weltkriegs als Zeithinder-
grund niederschlagen, macht
Falk den Zuhörern klar, ver-
weist aber darauf, dass Nielsen
die Sinfonie nicht umsonst
„Das Unauslöschliche“ betitelt

habe, im Glauben an den Sieg
des Lebenswillens über alle An-
fechtungen. Wie ein wilder Auf-
schrei wirkt dann die Eröff-
nung des Kopfsatzes, wenn
auch bald erste Hoffnungszei-
chen in milden Terzgängen
auftauchen und im zweiten
Satz von den Holzbläsern als
Gegenentwurf eine Idylle ge-
zeichnet wird. Über das Strei-
cher-Lamento des „Poco ada-
gio“ geht es weiter zum Finale,
das nochmals von kriegeri-
schen Attacken geprägt ist, mit
einem Duell zweier Pauker als
Kulminationspunkt, bevor die
Hoffnungsmotive aus dem ers-
ten Satz in hymnischer Verbrei-
tung Oberhand gewinnen. Die
Spannung im Auditorium löst

sich danach in anhaltendem
Beifall, und eine weiter ent-
spannende Zugabe folgt noch
in Gestalt von Elgars „Salut
d’amour“.

Mezzosopranistin Patrizia Häusermann (l.) und Puppenspielerin Johanna Kunze (verdeckt) erwecken Pinocchio zum Leben. Rechts
Jonas Atwood als herrischer Theaterdirektor und Feuerschlucker Fotos: Marie Liebig

Bunt und optisch überbordend: Bei der Ausstattung hat das
Stadttheater in die vollen gegriffen.

Kenny Garrett wurde alsSaxo-
fonist von Miles Davis bekannt.
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Dirigent Michael Falk gab den
Zuhörern eine Einführung in das
phasenweise sperrige Werk.
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